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Der Artikel bietet eine Übersicht zu 
den wichtigsten Forschungsfragen 
und relevanten Studien zur medialen 
Geschlechterdarstellung.

»Männer handeln – Frauen kommen 
vor«: So formulierte Erich Küchenhoff 
1975 das Fazit seiner Studie »Die Dar-
stellung der Frau und die Behandlung 
von Frauenfragen im Fernsehen« (ebd., 
S. 242). 18 Jahre später resümierte Mo-
nika Weiderer nach der Inhaltsanalyse 
einer künstlichen Programmwoche von 
ARD, ZDF und RTLplus: »Die in allen 
bisherigen Studien festgestellte krasse 
Unterrepräsentation von Frauen wurde 
auch in der vorliegenden Studie für alle 
Untersuchungsbereiche belegt.« (Wei-
derer, 1993, S. 325) Und die Auswertung 
von knapp 500  Stunden deutschen 
Fernsehprogramms aus dem Jahr 2002 
ergab, dass der weibliche Anteil von allen 
nichtfiktionalen Personen im deutschen 
Fernsehen lediglich bei 29,5 % und bei 
den fiktionalen Formaten bei 36,4 % lag 
(Lukesch et al., 2004, S. 47) und damit 
bei Weitem nicht der sozialen Realität 
der RezipientInnen entspricht.
Nicht nur wegen dieser empirisch be-
legten Marginalisierung von Menschen 

weiblichen Geschlechts ist die Frage 
nach den Bildern und der Konstruktion 
von Geschlecht in den Medien von un-
gebrochener Aktualität. Die vorliegen-
de kommunikationswissenschaftliche 
Genderforschung kann – gerade in 
populären medialen Inhalten – nach 
wie vor eine starke Stereotypisierung 
in der Darstellung von »Männlichkeit« 
und »Weiblichkeit« belegen (s. Abb. 1; 
vgl. auch Luca & Lenzen, 2011, S. 135 
oder Appel, 2008, S. 319 ff.). Dies gilt für 
das Fernsehen ebenso wie für digitale 
Inhalte und Printmedien.1

Die kommunikationswissenschaftliche 
Geschlechterforschung in Deutschland 
bildete sich ab Mitte der 70er-Jahre 
mit einer deutlichen Verzögerung zu 
den angloamerikanischen Feminist 
Media Studies heraus. In der deutsch-
sprachigen Kommunikationswissen-
schaft wurde ab Mitte der 90er-Jahre 
»Gender« (also das sozial konstruierte 
Geschlecht) als kontextgebundene und 
kulturelle Kategorie identifiziert und 
der Prozess des »Doing Gender« trat 
in den Mittelpunkt der Forschung 
(vgl. Dorer & Klaus, 2008, S. 105). Dem 
heute dominierenden Ansatz der (de-)
konstruktivistischen Geschlechterfor-

schung liegt 
die Hypothe-
se zugrunde, 
dass Medien 
das symboli-
sche System 
der Zweige-
schlechtlich-
keit reprodu-
zieren und 
stützen, weil 
»Realität« von 
den Medien 

nicht nur abgebildet, sondern auch 
interpretiert und konstruiert wird. 
Zentrales Ziel (de-)konstruktivistischer 
Studien ist es, soziale Konstruktions-
prozesse in und durch die Medien 
aufzuzeigen, was empirisch-quantitativ 
jedoch schwer umsetzbar ist, sodass 
»standardisierte, quantifizierende 
Untersuchungen bislang weitgehend 
fehlen« (Magin & Stark, 2010, S. 390).

Geschlechterstereotype, 
Identität und Medien

»Geschlechterstereotype sind kog-
nitive Strukturen, die sozial geteiltes 
Wissen über die charakteristischen 
Merkmale von Frauen und Männern 

Geschlechterbilder in den Medien
Eine Zusammenfassung ausgewählter 
Forschungsergebnisse 
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Abb. 1: Ausgewählte Persönlichkeitseigenschaften fiktionaler Personen 
(in %, Auswahl)
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enthalten.« (Eckes, 2010, S. 178) Sie 
bilden eine zentrale Komponente im-
pliziter Geschlechtertheorien (»gender 
belief system«) und sind in hohem 
Maße änderungsresistent (vgl. ebd.). 
Geschlechtsstereotypes Wissen wird 
bereits im frühen Kindesalter erwor-
ben, setzt sich als Lernprozess bis in 
das Erwachsenenalter fort und wird in 
Interaktionen ein Leben lang immer 
wieder hergestellt (vgl. Mühlen Achs, 
2004, S. 201 ff.). Renate Luca spricht von 
einer »symbolischen Ordnung« (2003, 
S. 41), die für jedes Geschlecht Regeln 
in Bezug auf Mode, Verhaltensweisen, 
Verbote und Gebote bereitstellt.
Die Forschung zu Geschlechterstereo-
typen zeichnet, was die Zuschreibung 
von Merkmalen angeht, ein klares Bild: 
Während Frauen Merkmale zugeschrie-
ben werden, die sich mit den Konzep-
ten »Wärme« oder »Expressivität« 
bündeln lassen, wird Männern »Kom-
petenz« oder »Selbstbehauptung« 
zugewiesen (Eckes, 2010, S. 179). Nach 
Susan Fiskes Stereotypeninhaltsmodell 
(Fiske et al., 2002) werden die Inhalte 
von Stereotypen vom Status sowie 
von der Interdependenz zwischen 
den Gruppen bestimmt (s. Abb.  2). 
Dabei sind mediale Geschlechterbilder 
verbunden mit bestimmten Erwartun-
gen an Verhalten, Kompetenzen und 
äußerlicher Erscheinung.
Viele ForscherInnen sehen die Medien 
im Hinblick auf die (Geschlechts-)Identi-
tätsentwicklung und die Geschlechter-

rollenbilder von Heranwachsenden in 
einer besonderen Verantwortung, denn 
sie »fungieren als zentrale Vermitt-
lungsinstanzen für Geschlechterrol-
lenbilder in der ganzen Bandbreite der 
Möglichkeiten, diese auszugestalten« 
(Stauber, 2006, S. 59). Medien tragen 
als »Sozialisationsinstanz« mit dazu bei, 
Identitäten zu konstruieren, indem sie 
geschlechtsspezifisches Rollenverhalten 
zeigen, welches Heranwachsenden Si-
cherheit in ihrer sexuellen Orientierung 
und in ihrem Handeln gibt (vgl. Mikos 
et al., 2007, S. 11 ff.).

Mediale Geschlechter­
bilder: eine Auswahl  
internationaler Befunde

Die Sichtung vorliegender interna-
tionaler Studien, die eine Analyse 
von audiovisuellen Medieninhalten 
hinsichtlich der Quantität und des 
thematischen Kontexts von Ge-
schlechterdarstellungen vornehmen, 
lassen folgende generelle Tendenzen 
erkennen (nach Appel, 2008, S. 320 ff.): 
•	 Mädchen und Frauen sind unterre-

präsentiert.
•	 Die vorkommenden Frauen sind im 

Durchschnitt jünger als Männer.
•	 Sehr schlanke Frauen bestimmen 

das Bild.
•	 Frauen und Männer werden in eng 

definierten Rollen gezeigt.
Forschungsergebnisse zu weiteren 
ausgewählten medialen Formen und 
Genres bestätigen diese Befunde.

Fernsehen

Alle vorhandenen Analysen zur Ge
schlechterrepräsentation im deut-
schen Fernsehen belegen die generelle 
Unterrepräsentanz von Menschen 
weiblichen Geschlechts in fiktionalen 
und nonfiktionalen Formaten (u.  a. 
bei Lukesch, 2004). US-amerikanische 
Inhaltsanalysen bestätigen diesen 
Befund sowohl für das Fernsehen als 
auch für Erfolgsfilme im Kino (u. a. bei 
Smith & Cook 2008; Mastro, 2009). 
Lukesch sieht die größten Unterschie-
de hinsichtlich der Darstellung von 
Frauen und Männern im äußeren Er-
scheinungsbild und in der Einbettung 
in die Berufswelt: »Frauen werden als 
jünger, modebewusster, gepflegter, 
attraktiver und allgemein ausgestattet 
mit angenehmeren sozialen Attributen 
präsentiert. Männer erhalten hingegen 
mehrheitlich die wichtigeren Positionen 
im Berufsleben zugeschrieben, sie sind 
aber auch häufiger die Bösen im Fern-
sehen.« (Lukesch, 2004, S. 57) Dies wird 
von aktuellen internationalen Befunden 
bestätigt (u. a. bei Smith et al., 2012).

Abb. 2: Eine Taxonomie von Geschlechterstereotypen (nach Fiske) 
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Eine Studie zu »Familienbildern im 
Fernsehen« stellt in fiktionalen For-
maten des deutschen Fernsehens zwar 
eine häufige Präsenz »von patenten, 
starken, berufstätigen und wohlsitu-
ierten, oft allein erziehenden Frauen« 
fest (Hannover & Birkenstock, 2005, 
S.  139), in der Kindererziehung und 
der Haushaltsarbeit dominiert jedoch 
das traditionelle Rollenmodell. Dem 
harmonischen Ideal der Familie in 
der TV-Fiktion steht eine vorwiegend 
unpolitische Darstellung in nichtfiktio-
nalen Formaten gegenüber: »Das, was 
Familien wirklich drückt und derzeit 
die familienpolitische Debatte domi-
niert, wird im Fernsehen nicht thema-
tisiert: die Vereinbarkeit von Familie 
und Beruf (…), die partnerschaftliche 
Arbeitsteilung in der Familie, soziale 
Probleme sowie Erziehungs- und Bil-
dungsfragen.« (ebd., S. 140)

Kinderfernsehen

2007 wurde im Rahmen der bisher 
umfangreichsten quantitativen Unter-
suchung zur Geschlechterdarstellung 
im Kinderfernsehen, der IZI-Studie 
»Children’s Television Worldwide: 
Gender Representation«, in 24 Ländern 
eine Stichprobe des Kinderfernsehens 
erhoben und analysiert (vgl. Götz, 
2013, S. 27  ff.). Die Auswertung der 
Hauptfiguren der fiktionalen Sendun-
gen ergab, dass 32 % Mädchen- oder 
Frauenfiguren und 68  % Männer- 
oder Jungenfiguren sind (ebd., S. 37). 
Im internationalen Kinderfernsehen 
kommen also auf eine weibliche Haupt-
figur mindestens 2 männliche, wobei 
kaukasisch-hellhäutige Figuren global 
mit 72 % dominieren (ebd., S. 49). Auch 
die Analyse der Figuren fördert etliche 
bekannte Geschlechterstereotype zu-
tage: Weibliche Figuren sind häufiger 
als männliche Teil eines Teams und 
sie sind seltener AnführerInnen als 
Männer- und Jungenfiguren. Weibli-
che Figuren sind signifikant häufiger 
blond, was nach Götz dem Stereotyp 
des hilflosen und sexy gezeichneten 
Charakters entspricht (ebd., S. 52; siehe 
auch Götz in dieser Ausgabe).
Besonders alarmierend sind die Befunde 
dieser Studie zum unrealistischen Ausse-
hen von Mädchenfiguren in animierten 
Formaten des Kinderfernsehens: 3 von 

4 Charakteren besitzen 
Körper, »die auf natürli-
che Weise nicht erreich-
bar sind und keinesfalls 
als wünschenswerte 
Vorbilder für die jun-
gen Zuschauer(innen) 
präsentiert werden 
sollten« (Götz & Her-
che, 2013, S. 71). Es sind 
»sexualisierte Körper 
kleiner Frauen«, die 
unnatürlich schlank 
sind und sich durch 
extrem weibliche 
Kurven und unverhält-
nismäßig lange Beine 
auszeichnen (ebd., S. 72; 

s. Abb. 3). Auch bei den Jungen und Män-
nern kommen in der Zeichentrickwelt 
unnatürliche Körperbilder vor, wobei 
diese jedoch häufiger den natürlichen 
Körperproportionen entsprechen als bei 
den Mädchen (ebd., S. 76).
Die Hypersexualisierung von Mäd-
chen wird auch in der internationalen 
Forschungsliteratur diskutiert (vgl. 
Lemish, 2010, S. 3 ff.) Lemish kommt 
nach Sichtung der vorhandenen Lite-
ratur zu Geschlechterdarstellungen im 
Kinderfernsehen zu dem Ergebnis, dass 
mittlerweile zwar einige Stereotype 
aufgebrochen wurden (z. B. durch das 
Aufkommen »aktiver« und »schlauer« 
Mädchencharaktere wie »Dora the Ex-
plorer« oder Figuren, die dem Konzept 
»Girl Power« folgen). Dennoch sind 
diese neuen Bilder häufig als ambiva-
lent anzusehen, da sie sich ebenfalls 
stereotyper Eigenschaftszuschreibun-
gen bedienen (ebd., S. 5). So nehmen 
traditionelle Geschlechterstereotype 
im Kinderfernsehen zwar ab, aber meist 
nur, um durch neue ersetzt zu werden.

Nachrichten

Das Global Media Monitoring Project 
(GMMP) untersucht seit 1995 alle 5 Jah-
re die Präsenz von Frauen in den Nach-
richten in über 100 Ländern der Welt. 
Die Ergebnisse der letzten Erhebung 
von »Who makes the news?« aus dem 
Jahr 2010 zeigen, dass die Anzahl von 
Berichten mit namentlicher Nennung 
von Frauen in Presse, Hörfunk und 
Fernsehen kontinuierlich angestiegen 
sind (s. Abb. 4). Dennoch sind 3 von 4 
Genannten in den Nachrichten männ-
lichen Geschlechts (GMMP, 2010, S. 7). 
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Abb. 3: Klassifizierung weiblicher Charaktere nach ihrem Taillen-
Hüft-Verhältnis (WHR) 
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Besonders auffällig ist die Unterreprä-
sentanz von Frauen im Zusammenhang 
mit einer beruflichen Funktion: So 
sind 90 % aller namentlich genannten 
WissenschaftlerInnen in den Medien 
Männer (ebd., S. viii) und nur 17 % der 
PolitikerInnen Frauen (ebd., S. xi).
Dies entspricht den Befunden des bis-
her am meisten untersuchten Themen-
gebiets der kommunikationswissen-
schaftlichen Geschlechterforschung, 
der Berichterstattung über Politike-
rinnen. Die Begriffe Marginalisierung 
und Trivialisierung sind kennzeichnend 
für die Forschungsergebnisse aus den 
1970er- und 1980er-Jahren. Trivialisie-
rung meint in diesem Kontext, dass die 
politischen Rollen und Leistungen von 
Frauen tendenziell heruntergespielt 
und abgewertet werden. Trotz einer 
sachlicheren und differenzierteren 
Darstellung von Politikerinnen ab der 
Jahrtausendwende belegen interna
tionale Studien, dass Rollenstereotype 
weiterhin Bestand haben und subtil 
verwendet werden (vgl. Holtz-Bacha, 
2007; Pantti, 2007).
Neuere deutsche Studien bestätigen die 
schwache Repräsentanz von Politikerin-
nen in der medialen Berichterstattung 
trotz einer Bundeskanzlerin Angela 
Merkel, deren mediale Omnipräsenz 
jedoch keinen positiven Effekt auf die 
Sichtbarkeit anderer Politikerinnen 
hat (Lünenborg & Röser, 2012, S. 14; s. 
Lünenborg in dieser Ausgabe). Röser 
spricht von einem Nachrichtenfaktor 
»Geschlecht« und führt aus, dass der 
Nachrichtenwert von den Redaktionen 
offenbar geringer eingeschätzt wird, 
wenn es um Frauen geht: »Die Ursa-

che für die seit Jahren gleich niedrige 
Frauenrepräsentanz in der Presse läge 
demnach nicht (nur) in Defiziten gesell-
schaftlicher Modernisierung, sondern 
daran, dass die Muster des Journalismus 
die alten geblieben sind. Der Presse-
journalismus betätigt sich durchaus 
selbsttätig als Konstrukteur männlicher 
Dominanz.« (Röser, 2006, S. 36)

Kinderbilderbücher

Studien zu Bilderbüchern (Übersicht 
in Anderson et al., 2006) konnten eine 
besonders starke Stereotypisierung der 
dort dargestellten Elternfiguren zeigen: 
Väter sind dort signifikant unterreprä-
sentiert, entweder völlig »unsichtbar« 
oder kaum in die Betreuung ihrer Kinder 
involviert, während alleine die Mütter für 
das körperliche und emotionale Wohlbe-
finden des Nachwuchses zuständig sind 
(Anderson & Hamilton, 2005, S. 149 ff.). 
Eine Analyse der Repräsentation von 
Elternrollen in 300 US-amerikanischen 
Kinderbilderbüchern, die zwischen 
1902 und 2000 publiziert wurden, 
konnte unter Berücksichtigung des 
Erscheinungsjahres als Variable keine 
Entwicklung zu egalitärem Rollenver-
halten der dargestellten Väter und 
Mütter feststellen (DeWitt et al., 2013, 
S. 96 ff.). So sind in den Bilderbüchern 

aus den 1970er-Jahren die Väter zwar 
als »Kumpel« und Betreuer ihrer Kin-
der anwesend, diese emanzipatorische 
Darstellung nimmt jedoch in den da-
nach folgenden Jahren wieder ab und 
die Kinderbetreuung wird wiederum 
von den Frauenfiguren übernommen. 
Mütterfiguren sind durch alle un-
tersuchten Publikationsräume stark 
überrepräsentiert (ebd., S. 100). 

Bildschirm- und Computerspiele

So wie die traditionellen Medien (re-)
produzieren auch digitale Spiele Vorur-
teile hinsichtlich des Geschlechts: Stu-
dien zeigen, dass weibliche Figuren zwar 
zunehmend öfter, aber im Vergleich zur 
soziodemografischen Realität immer 
noch seltener als Männer und zudem 
überwiegend in Nebenrollen oder als 
»Trophäe« der männlichen Figur auftre-
ten (Übersicht bei Klug, 2012, S. 62 ff.). 
Digitale Spiele sind offensichtlich 
männlich konnotiert und vorwiegend 
für diese Zielgruppe konzipiert.
Zudem unterliegen weibliche Körper 
oft einer Hypersexualisierung. Ein pro-
minentes Beispiel für die Überformung 
weiblicher Geschlechtsmerkmale, die 
Figur Lara Croft aus Tomb Raider, wird 
in einem Großteil der vorliegenden wis-
senschaftlichen Forschung analysiert. 
Sie repräsentiert nach Meinung einiger 
WissenschaftlerInnen »das Dilemma 
des binären Geschlechtsschemas« 
(ebd., S. 63; vgl. auch Kennedy, 2002) 
zwischen sexistischer Zurschaustellung 
des Körpers und einem tatkräftigen, 
unabhängigen weiblichen Rollenvor-
bild. Eine Studie konnte einen empi-
risch signifikanten Zusammenhang 
zwischen der sexualisierten Darstellung 
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Werbung

Die internationalen Befunde zu Ge-
schlechterdarstellungen in der Werbung 
gleichen den Ergebnissen vorliegender 
deutscher Studien (vgl. Holtz-Bacha, 
2011, S. 14; Eisend, 2009; Furnham & 
Paltzer, 2010). Untersuchungen zu 
Frauenbildern in der TV-Werbung 
kommen zwar überwiegend zu dem 
Ergebnis, dass die dargestellten Frauen 
mittlerweile über ein größeres Rollen-
repertoire verfügen, »allein die Identi-
fikation einer größeren Bandbreite von 
Frauenrollen bedeutet aber nicht, dass 
es die lange beklagten Geschlechter
stereotype und auch die subtilen Signa-
le der Ordnung der Geschlechter in der 
Fernsehwerbung nicht mehr gibt und 
sich die Klagen nun erledigt haben« 
(Vennemann & Holtz-Bacha, 2011, 
S. 117). Eine US-amerikanische Analyse 
von TV-Kinderwerbung stellt ebenfalls 
eine zunehmende Sichtbarkeit von 
Frauen fest, sieht diese aber weiterhin 
in beruflichen Kontexten und als aktiv 
Handelnde unterrepräsentiert (Davis, 
2003, S. 419 ff.)
Zunehmend werden auch Männer-
darstellungen in der Werbung dem 
Schönheitsdiktat unterworfen, ge-
kennzeichnet durch einen trainierten 
und muskulösen Körper. Ein Vergleich 
von Geschlechterinszenierungen 
zwischen der Jugend- und Elternge-
neration (Derra et al., 2008) konnte 
zeigen, dass die Anzeigenwerbung 
zwar einerseits auf veränderte gesell-
schaftliche Rahmenbedingen reagiert 
und mit traditionellen Geschlechter
stereotypen gebrochen hat. Es lassen 
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sich aber signifikante Differenzen in 
den Darstellungsschemata der Ge-
nerationen feststellen: Besonders bei 
den dargestellten Heranwachsenden 
(14- bis 19-Jährige) ist eine starke werb-
liche Zentrierung auf Körperlichkeit, 
Schlankheit und Schönheit offensicht-
lich (ebd., S. 20). Dadurch wird nach 
Meinung der AutorInnen fraglich, ob 
das Aufbrechen der Geschlechterste-
reotype in der Werbung ausschließlich 
positiv konnotiert werden kann.

Heike vom Orde (IZI)

1	 Eine ausführliche Bibliografie relevanter Studi-
en finden Sie online unter www.izi.de/deutsch/ 
publikation/televizion/26_2013_2.htm
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